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„There is a crack in everything, that’s how the light gets in.“


— Leonard Cohen, Anthem
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Kapitel 1 Ella



Seit Tagen waren wir auf der Flucht. Ich wusste nicht mehr, wie oft wir die Richtung gewechselt hatten. Wie oft wir uns in Höhlen versteckten, im Dickicht schliefen oder unter umgestürzten Bäumen kauerten, immer mit dem dumpfen Dröhnen von Damons Magie in weiter Ferne im Nacken. Seine Jäger waren uns dicht auf den Fersen. Ich spürte es. Seine Macht hing wie ein bleierner Schleier über dem Himmel.


Und Kai er hielt sich tapfer. Zu tapfer.


Ich sah es an seinem Gang, an dem steifer gewordenen Blick, an den Flügeln, die er fast unbemerkt immer enger an den Körper zog. Das Schwarz seiner Federn war nicht mehr glänzend, sondern stumpf.


An der linken Flügelseite zog sich eine klaffende Wunde entlang, und obwohl er nie klagte, wusste ich, dass sie ihn quälte. Sie war nicht verheilt. Im Gegenteil. Ich roch das Kupfer in der Luft, jedes Mal, wenn er sich bewegte.


Am siebten Tag fanden wir die Kapelle.


Sie war alt. Verlassen. Umgeben von Bäumen, so dicht, dass kaum ein Lichtstrahl den Waldboden erreichte. Die moosbedeckten


Mauern ragten aus dem Dickicht wie das Gerippe eines vergessenen Gottes. Der Turm war eingestürzt, die Fenster zerbrochen. Und doch es war Schutz. Und für uns reichte das.


Ich half Kai die knarrende Tür zu öffnen. Er lehnte sich gegen den Rahmen, atmete schwer.


„Nur noch ein Stück“, flüsterte ich und legte seinen Arm um meine Schultern. Sein Gewicht presste mir fast die Luft aus der Lunge, aber ich blieb standhaft. Gemeinsam erreichten wir den Altarraum ein weiter, hallender Raum mit zerbrochenen Bänken und einem zerfledderten roten Teppich, auf dem früher vermutlich einmal Gebete gesprochen wurden.


Kai sank auf eine steinerne Stufe und ließ den Kopf gegen die Wand sinken. Die Schatten unter seinen Augen waren dunkelviolett. Ich kniete mich vor ihn.


„Kai… wir müssen endlich deine Wunden versorgen“, sagte ich leise.


Er öffnete die Augen. Diese lila Iriden leuchteten noch immer aber matt, verschwommen, als würde er gegen die Ohnmacht kämpfen.


Ein Hauch von Stolz blitzte auf.


„Später“, murmelte er. „Ich… ich muss nur kurz ruhen.“


„Nein!“, fuhr ich ihn leiser an, als beabsichtigt. Ich schluckte. „Du hast tagelang kaum gegessen, kaum geschlafen, du… du blutest immer noch. Wenn wir das nicht reinigen, entzündet es sich. Ich kann nicht zulassen, dass du stirbst.“


Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. „Machst du dir Sorgen um mich, Schneeflocke?“


„Hör auf. Das ist kein Spiel.“ Meine Stimme zitterte. Ich zog meine Tasche zu mir heran und begann, das zusammen zu kramen, was ich in der letzten Stadt in aller Eile mitgenommen hatte ein Fläschchen Alkohol, ein alter Verband, ein rostiger Dolch, falls ich improvisieren musste. „Dreh dich um“, sagte ich, während ich den Flügel betrachtete. Die Wunde war tief, zerschnitten wie von dunkler Magie. Ich berührte die Schwingen vorsichtig Kai zuckte, unterdrückte aber jeden Laut. Ich konnte ihn atmen hören. Schwer. Gequält.


Ich riss ein Stück Stoff ab, tränkte es mit Alkohol und presste es gegen die Wunde. Er biss die Zähne zusammen, sein ganzer Körper spannte sich. „Schon vorbei“, flüsterte ich. „Gleich…“ Er bewegte sich kaum. Nur als ich den Verband um ihn wickelte, berührten meine Finger seine Haut. Warm. Schwach, aber noch lebendig. „Du hättest mich nicht mitnehmen sollen“, sagte ich leise. „Wenn du allein wärst, wärst du schneller gewesen. Unauffälliger.“ Er öffnete die Augen, sah mich an. „Unsinn. Ich wäre stehen geblieben, hätte gekämpft oder wäre gefallen. Du hast mich gerettet.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du bist der Vampirkönig. Du brauchst keine…“ Ich stockte. „…keine menschliche Bürde.“


„Du bist keine Bürde“, sagte er schlicht. „Du bist der einzige Grund, warum ich noch renne.“


Ich sah ihn an, überrascht über den Ernst in seiner Stimme. Über die Schwäche, die plötzlich so viel ehrlicher wirkte als all seine sonst so stolze Fassade.


Ich stand auf, ging zum Fenster. Die Sonne war untergegangen. Die Bäume draußen bewegten sich kaum. Für einen Moment glaubte ich, wir wären sicher. Für einen Moment.


Dann hörte ich ein entferntes Knacken im Wald.


Kai spürte es auch. Ich drehte mich um. Seine Augen waren offen, seine Muskeln angespannt trotz der Erschöpfung. Seine Finger krallten sich in den Boden.


„Sie sind nah“, flüsterte er.


„Dann müssen wir weiter“, sagte ich, obwohl jeder Teil von mir sich nach Ruhe sehnte. Nach Sicherheit.


Ein Knacken. Noch eins. Ich hielt den Atem an, starrte in die Dunkelheit jenseits der kaputten Fenster. Das Unterholz bewegte sich. Mein Herz schlug wie wild. Ich griff instinktiv nach dem Dolch, mein Blick suchte Kai, der sich schwer atmend erhob, die verletzten Flügel leicht geöffnet. Seine Augen glänzten plötzlich wacher. Konzentrierter.


Dann tauchte eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen auf. Groß. Vierbeinig. Die Ohren aufgerichtet. Ich spannte mich an bereit zu rennen, zu kämpfen, irgendetwas.


Doch als das Wesen näherkam, erkannte ich ihn.


„Kyro…“, flüsterte Kai. Seine Stimme war brüchig, fast ungläubig.


Der Wolf trat aus dem Schatten, sein dunkles Fell glänzte leicht im fahlen Mondlicht. Seine gelben Augen suchten Kai und in diesem Moment schien alles für einen Atemzug stillzustehen. Kein Hauch bewegte die Luft. Kein Laut kam über meine Lippen.


Kyro trottete leise auf uns zu, schnupperte an meiner Hand. Ich ließ den Dolch sinken. Dann beugte ich mich hinab, berührte sein Fell. Warm. Weich. Echt.


Ich streichelte ihn über den Kopf. Er ließ es zu. Sogar seine kalte, nasse Schnauze stupste kurz gegen meine Wange. Ich musste lächeln. Fast hätte ich geweint.


Kai sank wieder auf die Stufe, seine Flügel zuckten, als Kyro sich an ihn schmiegte. Er legte die Arme um seinen Wolf, vergrub das Gesicht in seinem Fell, knuddelte ihn fest. Für einen Moment war er nicht der Vampirkönig. Nicht der Krieger, der Geflohene. Sondern einfach ein junger Mann, der seine einzige vertraute Seele wiedersah.


Ich wandte den Blick ab, weil ich es sonst nicht mehr zurückhalten konnte. Ich blinzelte die Tränen weg doch sie kamen trotzdem.


Diese Tage hatten Spuren hinterlassen. Tiefer als ich erwartet hatte.


Mein Magen knurrte, fast schmerzhaft. Ich hielt mir die Hand auf den Bauch. Ich hatte seit zwei Tagen kaum etwas gegessen. Nur ein hartes Stück Brot und ein paar Beeren. Ich fühlte mich schwach, meine Knie zitterten, als wäre jeder Schritt zu viel. Doch ich durfte mich nicht beschweren.


Denn Kai hatte seit sieben Tagen nichts zu sich genommen. Kein Blut. Nichts. Er war ein Schatten seiner selbst. Blass. Abgemagert.


Und trotzdem hatte er mich jeden Tag mit sich geschleift, mich beschützt, getragen, gestützt, wenn meine Beine nachgaben.


Ich ging langsam zu ihm, setzte mich neben ihn. Kyro lag halb auf seinem Schoß, als wolle er seinen Herrn vor der Welt abschirmen.


Kai streichelte ihm über den Kopf, seine Bewegungen waren zart, fast wie in Trance.


„Du hast ihn gerufen?“, fragte ich leise.


Kai nickte kaum merklich. „Gedanklich. Immer wieder… Ich wusste, wenn er lebt, wird er kommen.“


Ich legte den Kopf gegen die kalte Wand hinter uns. „Er lebt. Und er hat uns gefunden. Wenigstens etwas Gutes.“


Kai sagte nichts. Ich hörte nur seinen Atem, spürte seine Wärme neben mir oder das, was davon übrig war. Ich konnte fast sehen, wie sein Körper gegen den Hunger ankämpfte. Gegen das


Verlangen. Gegen das langsame Verschwinden seiner Kraft.


„Kai…“ Ich drehte den Kopf, sah ihn an. „Du brauchst Blut.“ Sein Blick traf meinen. Hart. Wach. Und doch dahinter lag ein Abgrund.


„Nein“, sagte er sofort.


„Du wirst sterben.“


„Ich werde dich nicht anrühren.“


Ich schüttelte den Kopf, rutschte näher. „Du kannst es kontrollieren.


Ich vertraue dir.“


„Ich mir aber nicht“, flüsterte er. „Nicht so geschwächt. Ich könnte zu weit gehen. Und wenn ich dich verliere…“ Er sah weg, biss sich auf die Lippe. „Ich überlebe den Hunger. Aber nicht deinen Tod.“


Mir wurde kalt. Nicht vor Angst sondern vor Traurigkeit. Seine


Worte trafen mich härter als ich erwartet hatte.


Ich streckte meine Hand nach seiner aus. Griff sie.


„Dann trink von etwas anderem. Tieren. Irgendwas. Ich finde dir was. Aber du musst bald Kai, ich kann dich nicht sterben sehen.


Nicht nach allem, was wir durchgestanden haben.“


Er drückte meine Hand schwach. Seine Haut war eiskalt.


„Vielleicht reicht Kyros Nähe für den Moment“, murmelte er.


Ich nickte, auch wenn ich wusste, dass es eine Lüge war.


Dann lehnte ich mich an ihn. Kyro bewegte sich ein Stück, legte seinen Kopf in meinen Schoß. Ich kraulte ihn mechanisch hinter den Ohren. Kai atmete tief ein, sein Kopf berührte meine Schulter.


Und so saßen wir da. In der Dunkelheit. Mit schmerzenden Körpern.


Knurrenden Mägen. Zerschlissenen Nerven.


Aber zusammen.


Noch.




[image: ]













Kapitel 2 Ella



„Ich geh dir was zu essen suchen“, sagte Kai plötzlich.


Ich hob erschrocken den Kopf. „Was? Nein, Kai, du kannst doch kaum…“


Aber er war schon aufgestanden. Stolperte kurz, fing sich, ignorierte mein entsetztes Gesicht und lief zur Tür. Seine Flügel schleiften fast über den Boden, seine Schultern waren angespannt, als würde jeder Schritt mehr kosten, als er zugeben wollte.


„Kai, bleib hier!“ Ich versuchte aufzustehen, aber Kyro drückte sich gegen meine Beine, als wolle er mich wortlos bitten, still zu bleiben.


„Ich bin gleich zurück“, murmelte Kai und verschwand in der Dunkelheit.


Die schwere Tür fiel hinter ihm zu. Ein Windstoß wehte durch die Ritzen, ließ das Kerzenlicht, das ich zuvor auf dem zerbrochenen Altar entzündet hatte, flackern.


Ich starrte in die Leere, dann zu Kyro hinunter. „Du hättest ihn aufhalten sollen.“


Der Wolf blinzelte nur ruhig und legte den Kopf wieder in meinen Schoß.


Ich seufzte, strich ihm über das dunkle Fell.


„Er kann kaum stehen. Und trotzdem denkt er an mich, als wäre sein eigener Hunger nicht wichtig…“ Meine Stimme wurde leise.


„Ich muss ihn dazu bringen, Blut zu trinken. Sonst bringt er sich um.“


Ich ließ meinen Blick durch die alte Kapelle schweifen. Jetzt, wo Kai weg war und nur das Knistern der Kerze und Kyros gleichmäßiger Atem zu hören waren, fühlte sich der Ort unheimlich ruhig an. Fast wie aus der Zeit gefallen.


Langsam stand ich auf. Meine Beine zitterten. Ich stützte mich kurz an der Mauer ab, dann trat ich weiter in den Schatten hinein. Der hintere Teil der Kapelle war vom Licht kaum erreicht. Ich zog mein kleines Feuerzeug aus der Tasche, entzündete es und hielt es vor mich.


Der Geruch von Staub, altem Stein und verrottetem Holz erfüllte meine Nase. Ich trat über gebrochene Fliesen, an einer eingestürzten Säule vorbei, bis ich zu einer halb offenen Tür kam. Sie führte offenbar in eine Art Hinterraum. Vielleicht ein Vorratsraum, vielleicht ein alter Schlafbereich für Priester? Ich schob die Tür vorsichtig auf. Das Holz knarzte, als würde es sich gegen meine Bewegung wehren.


Der Raum dahinter war eng, aber nicht leer.


Ein altes Regal, eingestürzt. Eine Truhe in der Ecke. Und an der Wand ein halb zerfallenes Bild. Ein Engel, dessen Flügel mit dunklen Flecken übersät waren. Ich trat näher, fuhr mit der Hand über die Malerei.


Seltsam.


Irgendetwas in diesem Ort fühlte sich anders an. Fast, als würde er noch Erinnerungen tragen. Als hätte hier einmal etwas Bedeutendes stattgefunden. Vielleicht eine letzte Messe, ein letzter Schwur.


Ich ging zur Truhe, kniete mich davor, öffnete sie vorsichtig. Sie war alt, rostig, aber nicht abgeschlossen.


Darin lag: ein altes, zerfleddertes Buch. Ein paar Kerzenreste. Und zu meiner Überraschung eingewickelt in ein altes Tuch, ein kleines Fläschchen mit dunkler Flüssigkeit.


Ich zog es vorsichtig heraus, hielt es gegen das Licht meines Feuerzeugs.


War das Blut?


Ich öffnete den Korken ganz leicht. Der Geruch war eindeutig. Eisen, dunkel, dick. Tierisch. Zähflüssig. Aber vermutlich nicht verdorben zumindest nicht vollständig.


Ich runzelte die Stirn. Warum war das hier? Hatte sich hier einst jemand wie Kai versteckt? Oder ein anderer Vampir? Oder war es nur ein seltsamer Zufall?


Ich nahm das Fläschchen an mich, zusammen mit den Kerzenresten und dem Buch. Vielleicht war dort etwas über diesen Ort geschrieben. Vielleicht Hinweise, wie man ihn schützen konnte.


Als ich in den Hauptraum zurückkehrte, stand Kyro auf, kam mir entgegen, als wolle er wissen, ob ich Kai gefunden hatte. Ich kraulte ihn kurz, dann setzte ich mich wieder auf die Stufe, das Fläschchen fest in meiner Hand.


Ich würde es ihm zeigen. Ich würde ihn überzeugen.


Oder nötigen, wenn es sein musste.


Ich war nicht bereit, ihn an diesen Hunger zu verlieren.


Nicht, nachdem ich mich schon viel zu sehr an ihn verloren hatte.


Die Tür öffnete sich.


Ich zuckte zusammen, sprang fast auf, bis ich seine Silhouette erkannte. Kai trat herein, schleppte sich mehr, als dass er ging. In seinen Armen hielt er einen kleinen Hasen, über der Schulter hing eine grobe Stofftasche, in der bunte Beeren klimperten.


Kyro rannte zu ihm, wedelte leicht mit dem Schweif. Ich eilte zu ihm, nahm ihm vorsichtig den Hasen ab.


„Du hast das wirklich geschafft?“, flüsterte ich.


Er nickte. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Seine Augen waren glasig, seine Lippen blutleer.


Mit einer Handbewegung, beinahe nur ein Fingerzucken, ließ er ein Feuer vor dem Altar aufflammen. Es flackerte blau und Gold, magisch und doch spürte ich die Hitze sofort. Er kniete sich langsam davor, bereitete das Tier mit ruhiger, geübter Hand zu.


Ich setzte mich neben ihn, beobachtete ihn.


„Ich bin es gewohnt, sowas zu essen“, sagte ich nach einer Weile, leise, fast in Gedanken. „In den Slums hast du keine Wahl. Fleisch ist Fleisch, egal wie es aussieht oder woher es kommt.“


Ich machte eine Pause, ließ den Blick ins Feuer schweifen.


„Aber ich vermisse deine Küche. Die warme Suppe. Die Gewürze. Deine Leute, die mir jeden Wunsch von den Lippen abgelesen haben. Ich war nur ein Mensch aber bei dir fühlte es sich nicht so an.“


Kai sagte nichts. Er drehte das Fleisch, stützte sich dabei mit einerzitternden Hand auf.


Ich holte tief Luft, griff in meine Tasche und holte die Phiole hervor.


Das Blut darin schimmerte im Licht des Feuers wie flüssiger Rubin. Ich hielt es ihm hin. „Kai.“


Er drehte langsam den Kopf zu mir, erblickte das Fläschchen und erstarrte.


„Nein“, flüsterte er, seine Stimme war heiser, gebrochen. „Das, das kann ich nicht trinken.“


„Wieso nicht?!“, fragte ich, erschrocken, aber auch frustriert.


Er sah mich an, sein Blick war leer, aber voller Schmerz. „Weil es das Blut meiner Mutter ist. Ich habe es vor Jahren einem Priester gegeben, um es zu schützen. Die Phiole erkenne ich sofort.“


Ich starrte ihn an, verwirrt, erschüttert. „Deiner… Mutter?“


Er nickte, langsam. „Sie war krank. Und mächtig. Ihr Blut war rein und gefährlich. Ich wollte nicht, dass Damon es je findet. Ich habe es in Sicherheit gebracht und nie wieder gesucht. Und jetzt“


Ich drückte ihm die Phiole in die Hand. „Dann trink endlich von mir.“


„Nein!“, schrie er plötzlich. Seine Stimme hallte durch die Kapelle, ließ die Mauern erbeben.


Ich zuckte zusammen, sah ihm in die Augen. Sie waren flammend lila brennend vor Angst, Hunger und Überforderung.


„Kai, du wirst sterben!“, rief ich zurück. „Wie lang noch? Wie lang, bis dein Körper ausbrennt? Bis du einfach nur… aufgibst?!“


Er antwortete nicht. Doch ich sah es in seinem Blick: Er wusste, es war nicht mehr lang.


Sein Atem ging flach. Er sackte leicht nach vorn, stützte sich erneut ab. Die Magie des Feuers flackerte. Kyro winselte leise.


Ich zögerte keinen Moment mehr.


Ich griff nach dem Dolch, zog ihn über mein Handgelenk. Schmerz zuckte durch mich, scharf und heiß. Ein roter Streifen öffnete sich.


Blut tropfte auf den Boden.


„Ella?“, sagte Kai vorsichtig, erschrocken.


Ich hielt ihm meine blutende Hand hin. „Trink.“


Sein Blick weitete sich. „Ella, nein…“


„Leck es ab. Beiß. Trink. Mir egal, aber du weißt ganz genau, wenn du mich nicht heilst, werde ich verbluten.“


Er sah mich an, entsetzt. Er kämpfte mit sich selbst ich konnte es sehen. Alles in ihm wollte fliehen. Alles in ihm schrie Nein. Aber sein


Körper zitterte. Sein Blick glitt immer wieder zu meinem Arm. Der Geruch meines Blutes erfüllte bereits die Luft. Warm. Lebendig.


„Kai…“, flüsterte ich. „Bitte.“


Er kniff die Augen zusammen. Sein Kiefer mahlte. Dann langsam, als würde er gegen eine unsichtbare Mauer laufen griff er nach meinem Arm. Seine kalten Finger umschlossen mein Handgelenk.


Seine Lippen zitterten.


Dann beugte er sich vor.


Ich spürte seine Lippen auf meiner Haut. Sanft. Vorsichtig. Er leckte das Blut ab, kaum spürbar, als würde er sich selbst zur Mäßigung zwingen.


Ein Zittern durchfuhr seinen Körper.


Dann biss er.


Nur leicht.


Ich keuchte. Nicht vor Schmerz, sondern wegen der Intensität.


Er trank. Schluckte. Aber er blieb sanft. Kontrolle. Disziplin. Ich sah, wie seine Schultern sich entkrampften, wie sein Atem tiefer wurde.


Wie Leben in seine Augen zurückkehrte.


Er trank bis die Wunde sich schloss.


Dann wich er zurück. Seine Augen waren glasig aber nicht vor Hunger. Sondern vor Scham.


„Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich… ich wollte das nicht. Nicht so.“


Ich legte meine Hand auf seine Wange. „Du lebst. Das ist alles, was zählt.“


Und für einen Moment saßen wir da. Nur wir zwei. Kyro zu unseren Füßen. Das Feuer knisterte. Und in der Stille zwischen uns lag zum ersten Mal seit Tagen kein Fluch, kein Jäger, kein Krieg.


Nur Atem. Wärme.


Und das Wissen, dass wir vielleicht doch eine Chance hatten.


Die Flammen waren längst zu Glut geworden, als ich irgendwann gegen Kai gelehnt einschlief. Sein Atem war ruhig, sein Griff um meine Hand sanft. Kyro lag zusammengerollt in der Nähe, der einzige Laut war sein gelegentliches, leises Schnauben. Und doch, sobald ich die Augen schloss, umfing mich keine Ruhe. Sondern Dunkelheit. Tiefe. Kälte.


Und aus dieser Dunkelheit trat sie.


Eine Frau schlank, hochgewachsen, mit dunklem, schimmerndem Haar. Ihre Augen lila wie die von Kai, aber kälter, uralter. Ihre Haut war durchsichtig, fast wie aus Nebel geformt. Und doch war da eine unbestreitbare Macht. Etwas Göttliches. Etwas, das mich gleichzeitig anzog und erschreckte.


„Ella“, sagte sie, und ihre Stimme war wie Wind über einem Grabstein. Warm und kalt zugleich.


Ich erkannte sie, bevor ich es verstehen konnte. „Du… bist Kais Mutter.“


Sie nickte langsam, traurig. „Ich komme, um dich zu warnen.“


Um uns herum flackerte die Dunkelheit. Dann veränderte sich die Szenerie. Plötzlich stand ich in Kais Schloss. Oder das, was davon übrig war.


Asche rieselte vom Himmel wie Schnee. Schwarze Mauern ragten in den Nachthimmel, ausgebrannt. Fenster zerborsten. Kein Leben mehr.


„Damon“, flüsterte ich.


„Er hat alles genommen“, sagte sie leise. „Kais Reich ist gefallen. Nur noch Schutt und Rauch.“


Die Szene wechselte. Ich sah die Slums eingezäunt, abgeriegelt, als wären sie ein einziges riesiges Gefängnis. Menschen in Ketten,


Kinder mit leeren Augen, Hunger, Verzweiflung, Schreie.


Ich spürte, wie meine Kehle sich zuschnürte.


„Warum… zeigt ihr mir das?“, fragte ich.


„Weil es noch nicht vorbei ist.“


Die Frau trat näher, sah mir tief in die Augen. „Kai trägt die Kraft in sich, ihn zu besiegen. Doch er hat den Willen verloren. Er lässt sich fallen. Er trinkt nicht genug, um stark zu werden. Er will… sterben.“


„Nein“, flüsterte ich. „Das kann nicht sein. Ich—“


„Du musst ihn aufhalten.“ Ihre Stimme wurde fester. „Wenn er sich selbst verliert, ist alles verloren. Damon wird nicht aufhören. Er wird dich holen. Und jeden anderen, der ihm in den Weg kommt.“


Ich wollte schreien. Wegrennen. Sie festhalten.


Doch sie begann zu verblassen. „Rette ihn, Ella… bevor er sich selbst aufgibt.“


„Warte!“, rief ich, aber sie verschwand im Nebel.


Ein letzter Hauch, ein letztes Bild: Kai, allein, in Dunkelheit, das Gesicht verborgen, die Flügel zerfleddert, sein Körper leblos über einem blutgetränkten Boden.


Ich schrak hoch, schweißgebadet, ein Schluchzen platzte aus mir heraus. Tränen liefen mir über die Wangen. Die Kapelle war dunkel, nur die Glut leuchtete noch schwach. Mein Herz raste.


„Ella?“, hörte ich Kai leise fragen.


Er richtete sich auf, sah mich aus halb geöffneten Augen an. Kyro hob den Kopf.


Ich wischte mir über das Gesicht, doch das Zittern ließ nicht nach.


„Was ist passiert?“, fragte er, seine Stimme war noch rau vom Schlaf, aber sofort alarmiert.


„Ich… ich habe von ihr geträumt“, flüsterte ich.


„Von wem?“


Ich sah ihn an. „Deiner Mutter.“


Sein Blick wurde wach. Klar. Gefährlich still.


„Sie hat mir gezeigt, was Damon getan hat dein Schloss ist zerstört.


Nur noch Asche. Die Slums er hat sie versklavt. Und du…“ Meine Stimme brach. Ich schluckte. „Sie sagte, du willst sterben. Dass du aufgibst.“


Er blinzelte. Schluckte hart. Aber sagte nichts.


Ich rückte näher zu ihm. „Willst du das, Kai? Wirklich? Sterben? Während er alle unterwirft? Mich holt? Dein Volk zerquetscht?“


Er sah zu Boden. „Ich bin müde.“


„Dann ruh dich aus aber gib dich nicht auf. Du bist nicht allein.“


Kai schwieg eine Ewigkeit. Das Feuer zwischen uns war fast ganz verglommen, nur noch ein flackernder Schein, der über seine Gesichtszüge tanzte. Doch als er endlich sprach, war seine Stimme rau, ehrlich. Fast zu ehrlich.


„Ja“, sagte er leise. „Ich will sterben.“


Die Worte trafen mich wie ein Dolchstoß.


„Deswegen trinke ich nicht“, fuhr er fort, ohne mich anzusehen.


„Deswegen habe ich in keinem der Dörfer, in denen wir waren, eine Frau auch nur angesehen. Keine Berührung. Kein Blut. Kein Leben mehr. Und ich habe es auch nicht vor.“


„Kai!“, rief ich, fassungslos. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. „Deine Vampire… sind tot! Damon hat deine Stadt zerstört.


Deine wunderschöne Stadt, Kai! Dort existiert nichts mehr, nur noch Staub. Dein Schloss ist nur noch ein Trümmerhaufen!“


Ich schloss die Augen, ein Zittern ging durch meinen Körper. Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich auf diesem Balkon stand.


Neben ihm. Wie er mir die Stadt gezeigt hatte. Damals hatte sie aus der Ferne so klein gewirkt wie aus einem Märchen. Doch als ich sie betrat, wurde sie zu etwas Gewaltigem. Den Flüssen, die sich durch das Tal zogen. Die schimmernden Dächer. Die endlosen Gassen.


Diese Welt, die mir fremd und doch sofort vertraut war.


Und jetzt war all das fort.


„Kai…“, flüsterte ich und sah ihn wieder an. Tränen standen mir in den Augen. „Ich will dich nicht verlieren. Ich habe mich für dich entschieden. Nicht für Damon. Dich.“


Er sah mich endlich an. Und in seinem Blick lag nichts als Schmerz.


Und Schuld.


„Vielleicht war das ein Fehler, Ella…“, sagte er leise, und wand den Blick ab.


Diese Worte brannten. Aber ich ließ sie nicht stehen.


Ich richtete mich auf, trat entschlossen vor ihn, beugte mich hinunter, nahm sein Gesicht in beide Hände.


„Kai“, sagte ich, meine Stimme bebte. „Du hast einen Pakt mit Damon geschlossen. Um mein Leben zu retten. Du hast dich geopfert. Du warst sein Gefangener. Wochenlang. Und was hast du davon?“


Ich sah ihm tief in die Augen.


„Kein Reich mehr. Keine Vampire. Kaputte Flügel.“


Er zuckte kaum merklich. Dann kam seine Stimme, rau wie Stein.


„Schneeflocke… die Flügel waren schon seit Jahren kaputt.“


Ich schluckte.


„Schneeflocke…“ Das Wort verließ meine Lippen wie ein Flüstern. Sein Blick hob sich ein wenig. Weich. Fast verloren. Er hatte es immer so gesagt, als würde er damit etwas Kostbares beschwören.


Etwas, das er nicht halten durfte, aber trotzdem nicht loslassen konnte.


Ich zögerte nur einen Moment.


Dann stieß ich ihn sanft, aber bestimmt mit den Händen zurück, bis er auf dem Rücken lag. Sein Blick wurde weit, überrascht aber er wehrte sich nicht.


Langsam setzte ich mich auf seinen Bauch. Unsere Blicke trafen sich im Zwielicht. Ich legte eine Hand auf seine Brust, spürte das schwache, aber stetige Schlagen seines Herzens. Lebendig. Noch.


Ich beugte mich vor, meine Lippen berührten seine. Sanft. Zärtlich.


Kein Funken, kein Zwang nur Wärme. Nähe. Wahrheit.


Er erwiderte den Kuss erst zögerlich, dann tiefer. Seine Hände glitten zitternd an meine Hüften, als wolle er sich vergewissern, dass ich wirklich da war. Dass ich echt war und nicht nur ein letzter Traum, bevor er in der Dunkelheit verschwand.


Ich löste mich langsam von ihm, ließ meine Stirn an seiner ruhen. Flüsterte gegen seine Haut.


„Du bist nicht allein, Kai. Nicht mehr. Und nicht wieder.“


Unsere Stirnen lagen aneinander. Sein Atem streifte meine Lippen. Für einen Moment war alles still das Feuer, der Schmerz, die Flucht. Nur wir beide. Inmitten von Ruinen, und doch nicht zerbrochen.


Ich spürte, wie sich seine Hände langsam wieder von meinen Hüften lösten. Als würde er sich selbst davon abhalten wollen, mehr zu fühlen. Als würde er sich die Nähe verbieten.


„Warum tust du das?“, flüsterte ich. „Warum lässt du zu, dass du langsam verschwindest, Stück für Stück, als wäre dein Leben nichts mehr wert?“


Er schluckte. „Weil ich es verdient habe.“


„Nein“, sagte ich sofort, leise, aber entschieden.


„Doch“, erwiderte er. „Ich war König, Ella. Und ich habe sie nicht beschützt. Mein Volk. Meine Stadt. Die Kinder, die bei mir aufgewachsen sind. Die, die mir vertraut haben. Ich habe versagt.


Und jetzt ist nichts mehr da.“


Ich sah in seine Augen, in denen sich der Schein der Glut spiegelte wie das Echo einer Welt, die längst verbrannt war.


„Du warst ein Gefangener. Du konntest nichts tun“, sagte ich.


„Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen“, sagte er. „Ich hätte Damon töten müssen, als ich die Chance hatte. Ich war zu schwach. Zu… naiv.“


Ich schüttelte den Kopf. „Und jetzt willst du dich dafür bestrafen? Indem du dich langsam selbst umbringst? Indem du mich allein lässt?“ Meine Stimme wurde brüchig. „Das ist nicht stark, Kai. Das ist feige.“


Er schloss die Augen, drehte den Kopf leicht zur Seite. „Ich weiß.“ Ich beugte mich ein wenig weiter vor, streichelte seine Wange mit den Fingerspitzen. „Ich habe dich nicht gewählt, weil du mächtig warst, Kai. Ich habe dich gewählt, weil du… du warst. Weil ich gesehen hab, wer hinter dem König steckt. Der Mann, der mich gerettet hat, obwohl ich ihm nichts bieten konnte. Der mir vertraut hat, obwohl ich ein Niemand war.“


Er öffnete die Augen wieder. Sie glänzten.


„Du bist kein Niemand, Ella“, sagte er leise.


Ich lächelte schwach. „Vielleicht nicht mehr. Aber ich wäre es geblieben…, wenn du mich nicht aus dem Dreck gezogen hättest.“


Er sah mich lange an. Dann flüsterte er: „Ich hatte Angst.“


„Wovor?“


„Davor dich zu verlieren. Davor, dass du siehst, was ich wirklich bin.


Zerbrochen. Dunkel. Verdorben durch alles, was ich getan habe.“ Ich nahm sein Gesicht wieder in meine Hände. Sanft, aber fest.


„Ich sehe dich, Kai. Jeden Tag. Und je mehr ich sehe, desto mehr weiß ich, du bist nicht verdorben. Du bist verletzt. Und allein. Aber nicht verloren.“


Er presste die Lippen aufeinander. Tränen stiegen in seine Augen. Er blinzelte sie fort, aber sie kamen trotzdem. Eine rannte ihm die Schläfe hinab.


„Ich weiß nicht, wie ich das alles wieder aufbauen soll“, sagte er leise.


„Du musst es nicht allein tun.“


Ich beugte mich näher zu ihm, flüsterte. „Lass mich bei dir bleiben.


Nicht nur als Mensch. Sondern als Teil von dir.“


Er sah mich an. So verletzlich, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.


Dann legte er eine Hand auf meine und drückte sie.


„Schneeflocke…“, sagte er heiser.


Ich beugte mich zu ihm, drückte meine Lippen an seine Stirn, verweilte dort.


„Wenn du fällst, falle ich mit dir“, flüsterte ich.


Er atmete tief ein. Dann ganz leise: „Nicht dieses Mal. Diesmal bleib ich stehen. Für dich.“
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Kapitel 3 Ella



Der nächste Morgen brachte nichts außer Nebel.


Wir hatten kaum geschlafen. Vielleicht zwei, drei Stunden. Doch Kai war still aufgestanden, hatte die letzten Beeren eingepackt, Kyro an sich gezogen, und dann waren wir weitergegangen.


Kein Wort über die Nacht. Kein Wort über den Kuss. Oder das, was wir uns gesagt hatten. Aber seine Schritte waren fester. Sein Blick klarer. Er lief voran, ich hinter ihm, Kyro zwischen uns. Die alte Straße führte durch einen zerfallenen Wald, voller Wurzeln, rissiger Steine und Erinnerungen an bessere Zeiten.


Wir wollten zum nächsten Übergang. Ein verborgener Pfad in den Bergen, fern von allen bekannten Routen. Kai kannte ihn. Und ich vertraute ihm. Noch immer.


Wir hatten kaum das Flusstal verlassen, als es passierte.


Ein Rascheln.


Ein Schatten zwischen den Bäumen.


Ich blieb abrupt stehen. Kyro knurrte tief, schnappte in die Luft.


„Ella, zurück!“, rief Kai.


Aber es war zu spät.


Ein Mann schwarz gekleidet, mit einer Tätowierung auf der Stirn, die sofort Damons Zeichen erkennen ließ sprang aus dem Unterholz. Schnell, wie ein Schatten. Mit gezücktem Messer.


Kai war schneller.


Er riss ihn mit einer Handbewegung gegen einen Baum, schleuderte ihn zurück, rannte vor schneller, als ich ihm das in seinem Zustand zugetraut hätte und rammte ihm die Klinge direkt durchs Herz, ohne zu zögern.


Ein Ruck ging durch den Späher, seine Augen weiteten sich doch bevor er starb, rammte er Kai noch ein zweites Messer tief in die Seite.


Ich schrie. „Kai!“


Der Mann sackte tot zu Boden, ohne einen Laut. Kai schwankte.


Blut tropfte auf das Laub.


Ich war sofort bei ihm, hielt ihn, stützte ihn, presste meine Hand gegen seine Seite, wo die Klinge noch steckte.


„Du verdammter Idiot!“, rief ich. „Trink endlich Blut!“


Er knirschte die Zähne, sank auf ein Knie. „Ich bin… okay…“


„Du bist NICHT okay!“, brüllte ich fast, Tränen stiegen mir in die Augen. „Du blutest! Du hast kaum Kraft! Und jetzt das?! Warum musst du so stur sein?!“


Er atmete schwer, der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


„Ich… ich will niemanden verletzen.“


„Du verletzt mich, Kai! Jedes Mal, wenn du dich selbst kaputtgehen lässt! Jede Stunde ohne Blut macht dich schwächer!“


Ich packte sein Gesicht, zwang ihn, mich anzusehen. „Wenn du jetzt nicht trinkst, stirbst du. Noch einmal, und es ist vorbei. Ich kann dich nicht immer retten!“


Er schloss die Augen, zitterte. Ich sah, wie er kämpfte. Mit sich. Mit der Schuld. Mit dem Hunger.


Und mit mir.


Sein Atem ging stoßweise. Er kniete am Boden, die Hand auf seiner blutenden Seite, der Griff des Messers noch tief in ihm. Kyro schlich knurrend um uns, bereit, jeden weiteren Feind zu zerreißen, doch hier ging es nicht mehr um Kampf.


Es ging um Kai. Um Leben und Tod.


Und er entschied sich gerade für den Tod.


Ich hielt ihn fest, meine Hände zitterten. Mein ganzer Körper vibrierte vor Angst und Wut. Ich hatte keine Kraft mehr für sanfte Worte.


Also tat ich das Einzige, was mir blieb.


Ich schnitt mir erneut mit zitternder Hand den Dolch über die Haut.


Nicht tief, aber genug, dass warmes Blut an meinem Handgelenk hinabfloss. Ich hielt es ihm hin.


„Trink.“


Er drehte den Kopf weg. Verfluchte Sturkopf.


„Kai!“, rief ich, fast heiser. „Du brauchst es, du wirst sterben, verdammt nochmal!“


„Ella…“ Seine Stimme war rau, fast brüchig. „Wenn ich von dir… richtig trinke…“ Er sah mich an. Seine Augen loderten dunkelviolett.


„Dann kann ich mich nicht zurückhalten.“


„Was meinst du?“ Ich spürte, wie mein Herz raste.


Er leckte sich unbewusst über die Lippen, als hätte allein der Geruch meines Bluts seine Instinkte geweckt.


„Ich werde mehr wollen. Nicht nur Blut.“ Er sprach langsam, als würde jedes Wort gegen eine innere Mauer stoßen. „Ich werde dich wollen. Mit Haut. Mit allem. Ich verliere die Kontrolle, wenn ich richtig trinke. Ich will dich dann. Ich will dich jetzt schon.“


Mein Herz klopfte bis in die Fingerspitzen.


„Dann tu es, verdammt!“, keuchte ich.


Er sah mich fassungslos an.


Ich beugte mich näher, zog ihn an mich, mein Handgelenk noch immer zwischen uns. „Ich habe dich nicht gerettet, um dich langsam sterben zu sehen. Ich habe mich für dich entschieden. Nicht für eine Idee von dir. Nicht für deinen Thron. Für dich. Wenn du mich willst, dann nimm mich. Aber stirb nicht in meinen Armen.“


Er zitterte. Die letzten Reste von Kontrolle lagen wie gesplittertes Glas in seinen Augen.


Dann zerbrachen sie.


Mit einem animalischen Laut packte er mein Handgelenk, presste seine Lippen auf die Wunde. Ich spürte, wie sein Körper sofort reagierte, wie das Vibrieren seiner Muskeln zunahm. Sein Kiefer spannte sich. Er trank nicht nur er sog mein Blut tief, fast gierig in sich hinein.


Ich keuchte leise, mein Körper reagierte schneller, als ich dachte.


Die Hitze, die seine Berührung auslöste, das Zittern seiner Hände, die sich nun in meine Taille krallten. Sein Griff wurde fester, sein Atem heißer. Und ich ließ es zu.


Sein Blick hob sich. Seine Augen waren verändert heller, glühender, fast als hätte mein Blut ihn aus der Dunkelheit zurückgeholt. Aber sie waren auch voller Verlangen. Wild. Roh.


„Ella…“, raunte er. „Wenn du jetzt nicht gehst…“


„Ich gehe nirgends hin.“


Ich legte meine Stirn an seine. Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


„Ich will, dass du lebst. Und wenn du mich dafür nehmen musst, dann tu es. Ich bin hier.“


Er riss sich los.


Nicht grob. Nicht brutal. Sondern so, als würde es ihn selbst zerreißen.


Seine Lippen glänzten noch von meinem Blut. Seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig. In seinen Augen brannte noch das


Verlangen, roh und ungefiltert aber sein Kiefer war fest, seine Hände zitterten.


„Gib mir eine Minute“, brachte er mühsam hervor.


Ich nickte. Sagte nichts.


Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, mein Puls rauschte in meinen Ohren. Aber ich zwang mich zur Ruhe. Er brauchte das. Er kämpfte gerade gegen das, was ihn ausmachte. Für mich.


Kyro blieb neben ihm, leise, wachsam.


Ich trat zwei Schritte voraus, wischte mir das Blut vom Arm, band notdürftig einen Stofffetzen darüber. Der Wald lichtete sich leicht, und dann sah ich es kaum sichtbar zwischen überwachsenenSteinen und knorrigen Bäumen, ein zerfallenes Haus.


Oder eher ein altes Herrenhaus. Vom Wald verschluckt, das Dach halb eingestürzt, Fenster blind von Staub und Zeit. Aber die Mauern standen noch. Und es war leer. Kein Rauch, kein Licht, keine Geräusche. Kein Leben.


„Da vorne.“ Ich drehte mich halb um, deutete auf das verlassene Gebäude. „Sieht leer aus.“


Kai nickte nur schwach, seine Hand noch immer an seiner Seite, wo die Klinge steckte.


Ich ging voran, vorsichtig, jede Bewegung in mir angespannt. Als wir das Haus erreichten, schob ich eine zerbrochene Tür zur Seite. Die


Dunkelheit darin war dicht, aber ich spürte: Es war sicher. Verlassen. Still.


„Hier können wir bleiben. Nur für ein paar Stunden. Du musst ruhen.“


Kai folgte langsam. Jeder Schritt fiel ihm schwer, aber er hielt sich aufrecht. Stolz. Immer noch König, auch wenn sein Reich nur noch aus mir und einem Wolf bestand.


Innen war es kühl. Feucht. Aber trocken genug. Ich fand einen alten Sessel, abgedeckt mit einer zerrissenen Decke, daneben eine halbverfallene Couch. Es roch nach Erde, nach Vergangenheit.


Kai sank in den Sessel, ließ den Kopf zurückfallen. Der Schweiß auf seiner Stirn glänzte silbern.


Ich trat vor ihn, beugte mich langsam zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter.


„Danke, dass du dich zurückgehalten hast.“


Er sah mich an. Lange. Sein Blick war dunkel und warm zugleich.


Und dann flüsterte er „Ich wollte dich nicht zu etwas machen, was du vielleicht später bereust.“


Ich schüttelte den Kopf. „Du hast mir mein Leben gerettet. Und du versuchst, es nicht mit deinem zu bezahlen. Ich werde das nie bereuen.“


Er lächelte müde.


„Du bist sturer als ich“, murmelte er.


Ich zog die Decke von der Couch, legte sie ihm vorsichtig über. Er wehrte sich nicht. Ich blieb nah bei ihm sitzen, meine Schulter an seiner, spürte, wie sein Körper zitterte nicht mehr vor Hunger allein, sondern vor Zurückhaltung.


Und in diesem Moment, in dieser stillen Ruine mitten im Nichts, saßen wir einfach nur da. Zwei Überlebende in einer Welt, die uns nicht wollte. Aber wir waren da. Noch.


Gemeinsam.


Die Nacht hatte sich wie ein dunkler Schleier über das alte Haus gelegt. Der Wind pfiff durch zerbrochene Fenster, ließ die alten Holzbalken ächzen. Kyro lag zusammengerollt in der Ecke, wachsam und still. Ich saß noch immer neben Kai, dessen Augen halb geschlossen waren. Der Schmerz ließ ihn atmen wie jemand, der zu lange unter Wasser war.


Ich sah ihn an. Seine Haut war blasser als sonst, seine Wangen eingefallen, seine Lippen blutig. Die Wunde an seiner Seite hatte zu bluten aufgehört aber sie war nicht verheilt. Nichts war verheilt.


Er war leer.


Ich spürte es. In jedem seiner Atemzüge.


Langsam, ohne Worte, bewegte ich mich näher. Kniete mich auf die Couch neben ihn, bis unsere Knie sich berührten. Meine Hand wanderte zu seinem Gesicht, streichelte die scharfe Linie seines Kiefers.


Er öffnete die Augen, blinzelte, sah mich an. Ich erkannte ihn kaum wieder. Nicht weil er anders aussah, sondern weil das, was ihn immer so übermächtig gemacht hatte, kaum noch flackerte: seine Kraft, sein Wille. Sein Feuer.


„Kai…“, flüsterte ich.


Er schluckte schwer. „Wenn du noch einmal willst, dass ich von dir trinke, ich weiß nicht, ob ich dann wieder aufhören kann.“


Ich zögerte nicht. Ich schob mir das Haar zur Seite, entblößte meine Halsschlagader. Mein Herz klopfte wild, aber nicht aus Angst.
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